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  Vorwort


  Es gibt auf der ganzen Welt keine Lobby, die hinter verurteilten Gefangenen steht. Die Justizbehörden aller Länder walten und schalten, wie sie wollen, und lassen den Trabanten keine Chance. Die Berichte über die Vollzugsanstalten vieler Länder sind derart erschreckend, sodass sich einem die Nackenhaare sträuben. Viele Urteile im Namen des Volkes sind mit den Menschen nicht mehr in Einklang zu bringen, in deren Namen die Gerichte das Recht sprechen.


  Ich habe zehn Jahre unschuldig im Knast gesessen und kann ein Lied davon singen. Ein Lied voller Gewalt und tiefer Traurigkeit. Heute bin ich über 75Jahre alt, aber es lässt mir keine Ruhe, diese Gedanken anderen zugänglich zu machen und sie niederzuschreiben. Als Roman lässt es sich am besten wiedergeben. Ich brauche auf niemanden Rücksicht zu nehmen. Namen werden zu Schall und Rauch, aber dennoch sind sie allgegenwärtig.


  Alles begann kurz vor dem Ende des letzten Weltkrieges und es sind unbekannte Opfer, über die heute keiner mehr nachdenkt, und doch leben sie noch unter uns. Mein Name ist Andreas Falkner und dies ist meine grausame Geschichte.


  Unsere Gesetze sind dehnbar in alle Richtungen. Es wurden Versuche gemacht, wie unterschiedlich Verbrechen in zehn Bundesländern beurteilt wurden, und das Ergebnis war, dass es zehn verschiedene Urteile gab, zwischen Freispruch und neun Jahren Zuchthaus. Die Leidtragenden werden oder sind in den meisten Fällen die Verurteilten, ob mit oder ohne Rechtsanwalt.


  Das ist unsere Gerechtigkeit.
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  Ich bin in der Stadt Beuthen in Oberschlesien geboren. Durch den Ort zog sich damals die Grenze nach Polen. An einem bitterkalten Tag im Januar 1945 zwang uns die immer näher rückende Front der Russen zur Flucht.


  Meine Großmutter erschien schon am frühen Morgen mit zwei Schlitten und mahnte uns zur Eile. Wir beluden die beiden Schneefahrzeuge mit Koffern und Taschen und begaben uns auf den Weg zum Bahnhof. Meine Mutter erzählte uns drei Geschwistern, wir würden zu unserer Tante nach Dessau fahren. Ich war damals gerade erst neun Jahre alt und hatte schon die beiden ersten Schuljahre absolviert. Meine Geschwister waren jeweils ein Jahr jünger als ich. Heute würde man sagen, wir kamen wie die sprichwörtlichen Orgelpfeifen zur Welt, obwohl meine Mutter erst zweiundzwanzig Lenze zählte. Mein Vater war bei der Wehrmacht in Dänemark und nutzte seinen Urlaub, um eine kinderreiche Familie zu produzieren. Er hätte besser seinen Verstand nutzen sollen; die Zeiten waren nicht gerade rosig. Natürlich war er in der Partei und verehrte Hitler wie einen Gott. Dieser Umstand sollte später zu meinem Verhängnis werden. Noch war mein Vater aber mein Gott, den ich verehrte wie einen Unfehlbaren. Ich hatte tiefen Respekt vor ihm und tat, was er von mir verlangte. Leider entwickelte sich unser Verhältnis nicht zum Besten. In Gegenteil, später hasste ich ihn abgrundtief, weil er mich zu einer Straftat aufforderte, die eine scheußliche Konsequenz für mich hatte. Das Verhältnis zu meiner Mutter hatte sich anfangs zur Hassliebe und später zur Verachtung entwickelt.


  Mit drei Jahren lernte ich unseren Kohlenkeller von innen kennen, weil sie mich fast täglich verprügelte und dort stundenlang einsperrte. Natürlich brüllte ich wie am Spieß, weil ihre Schläge mir sehr wehtaten. Sie fand heraus, dass der dunkle Keller das beste Beruhigungsmittel für mich war, weil mich dort die permanente Angst verstummen ließ. Zuweilen fiel es ihr immer öfter ein, Geisterstimmen zu imitieren, die sie durch die kleine Kellerluke ertönen ließ. Dass ich währenddessen jedes Mal in die Hose pinkelte, war Gang und Gebe; ein erneuter Grund, mir den Hintern zu versohlen. Die Frau war völlig von der Rolle und wusste nicht, was sie mir damit antat. In mir hatte sich ein ständiges Angstgefühl breitgemacht, das mich das halbe Leben lang verfolgte. Ich laufe noch heute mit hochgezogenen Schultern herum; so, als würde ich jeden Moment Schläge erwarten. Auf andere Menschen wirkt eine solche Haltung irgendwie linkisch und man traut mir nicht mehr richtig über den Weg; dabei bin ich ein ganz liebenswürdiger Zeitgenosse und stets hilfsbereit. Diese Charakterzüge habe ich mir bis heute bewahrt. Eigentlich müsste es umgekehrt sein. Ich sollte voller Hass sein und Gewalttätigkeit ausüben. Mein Lebensweg war hart und sehr steinig, wie man später erfahren wird. Das Ziehen des schweren Schlittens zum Bahnhof war damals ein Kinderspiel für mich, gegen das, was noch folgen sollte. Aber es waren die ersten Schritte, die mich der Hölle näher brachten.


  Die Bahnsteige waren mit Menschen überfüllt. Trotz der klirrenden Kälte hatten es sich viele auf der Erde bequem gemacht; vor allem ältere Leute, die des langen Wartens wegen nicht mehr stehen konnten. Obwohl alle dick vermummt waren, froren die meisten ganz erbärmlich. Meine Geschwister Regina und Günter sprangen sich zwischen den Reisenden warm, was einigen Leuten weniger zu gefallen schien. Ihre Missfallensäußerungen waren nicht zu überhören; aber meine Geschwister pellten sich ein Ei darauf, wie man in Kindes- und Jugendkreisen zu sagen pflegt. Die Zeit kroch langsam dahin, aber von einem Zug war weit und breit nichts zu sehen, geschweige denn zu hören.


  Doch plötzlich ertönte der Lautsprecher und forderte die Reisenden auf, man solle von der Bahnsteinkante zurücktreten. Alle, die es sich bequem gemacht hatten, quälten sich hoch und warteten mit steifen Gliedern auf den sich nähernden Zug. Das schrille Pfeifen der Lok ertönte, doch der Zug durchquerte den Bahnhof, ohne anzuhalten. Alle schauten entsetzt hinterher und diskutierten laut. Man hatte gesehen, dass die Abteile brechend voll waren und die Menschen gedrängt an den Fenstern standen. Die uns schon bekannte Stimme ertönte erneut und bat uns, auf den nächsten Zug zu warten. Viele nahmen wieder Platz und harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten.


  Es dauerte wiederum ewig, bis erneut ein Zug angekündigt wurde. Doch dieses Mal hielt das Ungetüm mit kreischenden Rädern. Dann begann ein Drängeln und Schieben ersten Grades. Alle mit sperrigen Lasten mussten den Gepäckwagen nutzen. Mit unseren Schlitten gehörten wir mit zu denen. Schaffner halfen beim Verladen. Ich nutzte eine Gelegenheit, um in den Waggon zu gelangen, und wartete am Fenster auf meine Angehörigen. Es wurde immer voller und es schien, als würden nicht alle mitkommen. Und so war es schließlich auch. Die Türen wurden zugeknallt und der Bahnhofvorsteher gab das Zeichen zur Abfahrt.


  Ich war zunächst wie erstarrt und klopfte wie rasend gegen das Fenster. Erst da entdeckte mich meine Mutter und gab wie wild irgendwelche verrückten Zeichen. Doch da setzte sich der Zug auch schon langsam in Bewegung und hüllte die Waggons in schwarzen Wasserdampf. Ein neben mir stehender älterer Herr erfasste die Situation am schnellsten und riss mit einem Ruck das Fenster auf. Ich schrie und sah meine neben dem Zug laufende Mutter. Der Mann schnappte mich unter den Armen und warf mich meiner Mutter zu. Durch den Druck meines Gewichtes stürzten wir beide zu Boden und landeten scharf an der Bahnsteigkante. Gleichzeitig erwischte uns ein Waggon und schleuderte uns zur Seite. Wir rutschten mitten auf den Bahnsteig und blieben im Schnee liegen. Erst als sich der Rauch verzogen hatte, entdeckten uns ein paar Leute und wollten uns beim Aufstehen helfen. Wir brüllten beide vor Schmerzen, als wir mit zitternden Beinen hochwollten. Wir hatten schwere Prellungen erlitten und man ließ uns erst einmal liegen. Herbeigerufene Sanitäter legten uns schließlich auf zwei Tragen und brachten uns in einen Sanitätsraum. Meine Oma und die Geschwister liefen weinend neben uns her, mussten aber draußen im Flur warten. Aber wir hatten noch einmal Glück gehabt. Unsere Verletzungen waren nicht so gravierend, wie es zunächst schien.


  Plötzlich wurde uns bewusst, dass unser ganzes Gepäck bereits im Zug war, als dieser losfuhr. Als Nächstes bekam ich eine schallende Ohrfeige von meiner Mutter, weil ich angeblich an allem Schuld war. Meine Großmutter stellte sich zwischen uns und war entsetzt. So hatte sie ihre jüngste Tochter noch nie gesehen. Die kleine schmächtige Frau hatte immerhin sieben Kinder zur Welt gebracht. Zu der damaligen Zeit waren viele Nachkommen keine Seltenheit.


  Nachdem wir unseren Schock überwunden hatten, erkundigte sich meine Mutter bei einem Bahnbediensteten nach unserem Gepäck und erfuhr, dass wir eine Verlustmeldung machen müssten. Es käme dann hier nach Beuthen zurück. Es blieb uns nichts anderes übrig, als nach Haus zurückzukehren. Allerdings quartierten wir uns bei meiner Großmutter ein, die ganz in der Nähe des Bahnhofs wohnte. Wir setzten uns an den uns schon bekannten Tisch und tranken Tee.


  Meine Oma begann ein Gespräch, das uns aufmuntern sollte: „Kinder, so sollte alles nun wirklich nicht laufen. Aber damit hat ja keiner gerechnet. Und du musst Andreas auch noch schlagen. Das ist nicht zu fassen.“


  „Hat er verdient, warum läuft er weg“, sagte meine Mutter und lachte still vor sich hin. Meine Großmutter schüttelte den Kopf und streichelte mir den Rücken.


  Zwei Tage später ging die Reise erneut los. Das Gepäck war vollzählig wieder zurückgekommen. Diesmal klappte es allerdings reibungslos, weil die meisten Menschen schon geflüchtet waren. Es wurde aber auch höchste Zeit, denn die Russen hatten Polen schon durchquert und standen bereits vor der Tür. Der Zug war dennoch brechend voll; viele verletzte Soldaten waren darunter, die wohl in den Heimaturlaub fuhren. Vier Wehrmachtsangehörige teilten sich mit uns das Abteil und dösten vor sich hin. Sicherlich hatten sie Schreckliches erlebt und waren froh, endlich wieder in der Heimat zu sein.


  Ich sah neugierig aus dem Fenster und erblickte mehrere Kohlengruben, die ich sonst aus unserem Küchenfenster sehen konnte. Ich wusste nicht, dass ich sie nie wiedersehen würde. Meine Mutter erfuhr später, dass das Haus kurz nach unserer Abreise in Schutt und Trümmern lag. Kurz nachdem wir die Wohnung verlassen hatten, wurde es von einer Rakete getroffen und total zerstört.


  Ich fragte einen der Soldaten nach dem Ziel dieses Zuges. Er schüttelte lediglich müde mit dem Kopf und schloss die Augen. Dann wurde es still, nur das Rattern der Räder war zu hören und ab und zu das schrille Pfeifen der Lokomotive. Wir fuhren einem unbekannten Ziel entgegen.


  Plötzlich wurde die Stille durch das Quietschen der Bremsen unterbrochen. Der Zug hielt auf freier Strecke, doch niemand wusste warum. Verschiedene Vermutungen wurden geäußert. Viele vermuteten, dass es sich um einen Fliegeralarm handeln könnte. Wir kuschelten uns ängstlich näher zusammen und horchten gespannt nach draußen. Sich langsam verstärkender Motorenlärm war zu hören und schwoll allmählich zu einem ohrenbetäubenden Krach an. Doch die Feindflieger entfernten sich wieder und es wurde wieder totenstill. Erleichterung war auf allen Gesichtern zu erkennen. Dann fuhr der Zug plötzlich weiter und nichts erinnerte mehr an das eben Erlebte.


  In der Zwischenzeit war es Nachmittag geworden und allmählich wurde es dunkel. Die Notbeleuchtung flammte auf und hüllte alles in ein gespenstisches Licht. Der Rauch einiger glühender Zigaretten verstärkte diesen Eindruck noch mehr. Hin und wieder sah ich in der Ferne blasse Lichter vorbeihuschen, sonst konnte man nichts mehr erkennen. Plötzlich verlangsamte sich das schnaufende Gefährt und hielt schließlich ganz. Meine Mutter drückte uns Geschwister an sich und auch meine Großmutter rückte näher. Sie flüsterte uns beruhigende Worte in die Ohren und alle im Zug lauschten in die Nacht. Ganz unvermutet erlosch das Deckenlicht und es war stockfinster. Sämtliche Gespräche verstummten und alle harrten gespannt der Dinge, die unwiderruflich in der Luft lagen. Doch zunächst geschah nichts, sodass selbst ich glaubte, alles wäre irrtümlich ausgelöst worden.


  Die Zeit zog sich quälend langsam dahin, ohne dass etwas geschah. Doch plötzlich knackte es im Lautsprecher und eine heiser erklingende Stimme ertönte und forderte alle Fahrgäste auf, unverzüglich den Zug zu verlassen. Es sei nicht ausgeschlossen, dass die Waggons beschossen würden. Den Soldaten wurde befohlen, beim Aussteigen Hilfestellung zu leisten. Auch die Notbeleuchtung flammte wieder auf. Dann begann ein chaotisches Treiben. Alles drängte an die Türen. Die bei uns im Abteil sitzenden Landser bewahrten jedoch die Ruhe. Als der größte Ansturm vorbei war, kamen wir schneller hinaus, als wir dachten. Ebenso flott reichten uns die Soldaten anschließend die Habseligkeiten, die in den Gepäckträgern lagen, und wir kletterten Hand in Hand die Bahnböschung hinunter.


  Ein Feldweg führte zu einem nahe liegenden Wald, den wir im blassen Mondlicht erkennen konnten. Dorthin hetzten wir im Laufschritt, weil wir von weitem Motorengeräusche hörten. Unvermutet blieb unsere Großmutter stehen und fasste sich keuchend ans Herz. Dann sackte sie plötzlich in die Knie und brach zusammen. Ein hinzugeeilter Sanitäter untersuchte sie, aber er konnte nichts mehr für sie tun. Meine geliebte Oma war tot. Herzinfarkt hatte der Arzt festgestellt. Wir begannen alle bitterlich zu weinen und wollten sie nicht einfach dort liegen lassen.


  Während die letzten Reisenden an uns vorbeihetzten, hockten wir um sie herum und weinten bittere Tränen. Doch die Soldaten trieben uns weiter zur Eile an, denn aus der Ferne hörten wir bereits die Flugzeugmotoren, die ständig lauter wurden. Meine Mutter, die sich an der Toten festklammerte, wurde hochgerissen und weiter ging es in den Wald hinein. Dort warfen wir uns keuchend in das mit Schnee bedeckte raschelnde Laub und rangen nach Luft. Das eben Erlebte konnten wir Kinder noch nicht einordnen. Doch da sprang meine Mutter auf und rannte zu der Toten zurück. Auch wir wollten hinterher, aber die Soldaten hielten uns am Boden fest.


  Dann brach sprichwörtlich die Hölle aus. Die angreifenden Flieger schossen aus allen zur Verfügung stehenden Rohren und setzten den Zug in Flammen. Unsere Schreie nach der Mutter gingen in dem Lärm völlig unter. So wie der Spuk begann, ging er auch wieder vorbei. Plötzlich war es wieder totenstill, nur unser herzergreifendes Schluchzen war zu hören. Vorsichtig erhoben wir uns und gingen in die Richtung, die unsere Mutter zuvor genommen hatte. Dann sahen wir sie auf uns zukommen und wussten, unsere Oma ist nicht mehr am Leben. Geschockt fielen wir ihr in die Arme. Wir standen lange da, eng umschlungen, und weinten bitterlich. Mit einer Wolldecke, die wir vom Roten Kreuz bekommen hatten, deckte meine Mutter die Tote zu und erhob sich. Sie nahm meine Geschwister und mich an den Armen und ging mit uns in den Wald zurück. Dort warteten wir auf den anderen Morgen. Meine Mutter sagte kein einziges Wort mehr und starrte abwesend vor sich hin. Es war immer noch eisig kalt. Nur in der Ferne sahen wir, wie Teile des Zuges in der Dunkelheit verglimmten.


  Dann graute langsam der Morgen und die riesige Kolonne brach auf. Wir waren froh, endlich laufen zu können, denn unsere Füße waren eisig kalt. Nach einer guten halben Stunde erreichten wir ein kleines Dorf und wurden in einer alten Scheune einquartiert. Draußen entzündeten die Soldaten ein Feuer, woran wir uns endlich wärmen konnten. Das Deutsche Rote Kreuz versorgte die Menschen mit Tee und alten Militärmänteln. Dann erfuhren wir zu unserem Entsetzten, dass keine Züge mehr fahren würden. Es sollte zu Fuß weitergehen, denn die Russen seien schon ganz in der Nähe. In einer guten Stunde sollte der lange Marsch in Richtung Westen beginnen. Unsere tote Großmutter mussten wir liegen lassen, es war keiner für eine Beisetzung zuständig.


  Schon zu diesem Zeitpunkt war Deutschland ein Land im totalen Chaos. Niemand übernahm irgendeine Verantwortung. Alle hatten nur ein Ziel: die schnelle Flucht in den Westen. Keiner wollte den Russen in die Hände fallen. Es sprach sich herum, dass sie alles niedermetzelten, was sich auch nur bewegte. Frauen wurden gnadenlos vergewaltigt und anschließend hingerichtet.


  In der Zwischenzeit wurden in dem Dorf Pferdewagen zusammengestellt und das Gepäck aufgeladen. Dann setzte sich die Kolonne in Richtung Westen in Bewegung. Meine Mutter und ich zogen meine Geschwister auf einem Schlitten hinterher, sie hätten das Tempo nicht mehr mitgehen könnten. Der Tross legte eine gewaltige Geschwindigkeit vor. Die Angst vor den Russen beflügelte alle Beteiligten, zumal man in der Ferne den Abschuss der Kanonen immer deutlicher hören konnte. Es war eine wilde Hatz über zugeschneite Wald- und Feldwege. Nur an Wasserstellen für die Pferde gab es kurze Pausen, dann ging es erbarmungslos weiter. Wer nicht mehr mitkam, blieb hoffnungslos zurück. Es waren hauptsächlich alte und kranke Menschen. Das Rote Kreuz versuchte so gut es ging zu helfen, aber alle Wagen waren total überfüllt. Viele der Zurückbleibenden starben bei der Kälte in den Straßengräben oder sie fielen dem Feind in die Hände. Und es wurden täglich mehr. Nachts versteckten wir uns in den Wäldern und im Morgengrauen ging es weiter. Hätte das Rote Kreuz nicht so viele fleißige Helfer gehabt, die uns mit dem Nötigsten versorgten, hätte wohl kaum einer überlebt. So ging es Tag für Tag und Woche für Woche weiter, bis wir die amerikanisch besetzte Zone erreichten.


  In der Nähe von Quedlinburg machten wir endlich Halt. Das kleine Dorf hieß Westerhausen und lag am Harz. Wir bezogen eine alte Schule und waren froh, endlich ausruhen zu können. Auch die Kälte hatte erheblich nachgelassen. Es war in der Zwischenzeit März geworden und die ersten Schneeglöckchen sprossen aus dem tauenden Schnee. Aber es währte nicht lange, da ging alles von vorne los. Am Abend waren plötzlich amerikanische Panzer aufgefahren und richteten ihre Kanonen gen Osten. Es war zu befürchten, dass sich der Krieg nach hier verlagert hatte. Noch am späten Abend sammelte sich die Kolonne und es ging weiter in Richtung Harz.


  Nach Tagen erreichten wir einen Ort mit dem Namen Dinglichen. Dort ging unsere Tortur kreuz und quer durch Deutschland endlich zu Ende. Wir hatten unsere zukünftige Heimat erreicht. Für mich allerdings begann ein Weg, der ständig bergab führte und schließlich in der Hölle landete.


  Als Erstes wurden wir alle in einem großen Saal untergebracht, der sonst für Festlichkeiten des Dorfes bestimmt war. Der Bürgermeister des idyllischen Ortes bat um Ruhe und stellte sich vor: „Mein Name ist Gustav Kluge und ich bin hier der Gemeindevorstand. Der grausame Krieg, den wir mit Sicherheit gewinnen werden, zwingt uns dazu, alle Flüchtlinge hier in unserem Dorf aufzunehmen. Bis hierher werden die Russen nicht durchdringen, weil die anderen Mächte wie Amerika, England und Frankreich ihn aufhalten werden. So lange werden Sie hierbleiben müssen, um anschließend in Ihre Heimat zurückkehren zu können. Sie werden jetzt pro Familie auf einem Bauernhof untergebracht und werden dort so lange bleiben, bis der Krieg vorbei ist. Morgen können Sie dann im Gemeindebüro Ihre Lebensmittelkarten abholen. Für heute werden Sie noch vom Roten Kreuz versorgt. Ich wünsche Ihnen hier alles Gute und hoffe, dass es Ihnen gut gehen wird.“ Er winkte noch einmal und verschwand hinter einer Tür nach draußen.


  Anschließend wurden die Namen der Familien aufgerufen und einzeln marschierten alle Angehörigen nach draußen. Wir waren die Letzten, die man aufrief. Ein alter Bauer winkte uns heran und sah uns ziemlich grimmig an: „Los zack, hoch die Klamotten. Es wird gleich dunkel.“


  Ängstlich verluden wir unser Hab und Gut. Eine mit Kot verschmutzte alte Kuh war an einen Karren mit vier Rädern gespannt und raschelte mit ihren Ketten. Gegenseitig halfen wir uns auf das Gefährt. Der Bauer erklomm eine Art Kutschbock und ab ging es. Wir mussten uns gut festhalten, denn die Straße glich einem holprigen Feldweg mit riesigen Schlaglöchern. Links und rechts reihte sich Bauernhof an Bauernhof, auf denen gearbeitet wurde. In der Ferne sah man endlose Wälder, die im Dunst verschwanden. Dinglichen war wirklich ein landwirtschaftlicher Leckerbissen. Das glaubten wir zu diesem Zeitpunkt jedenfalls. Die Wirklichkeit aber sah anders aus.


  Wir fuhren fast eine halbe Stunde kreuz und quer durch den schönen Ort und hielten plötzlich vor einer alten Scheune. Ein Wink des Bauern bedeutete, wir sind jetzt da und sollen vom Wagen klettern. Eine Tür neben der Scheune öffnete sich und eine alte Frau erschien mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie atmete einmal tief durch und wandte sich an den Alten, der anscheinend ihr Mann war. Dann sprachen beide in einer plattdeutschen Sprache. Wir verstanden kein Wort. Endlich watschelte die alte Frau auf uns zu und sagte in einwandfreiem Hochdeutsch: „Wir müssen Sie hier aufnehmen, ob wir wollen oder auch nicht. Wir sind mit ein paar Tagen oder auch Wochen einverstanden, es sei denn, Sie verhalten sich nicht wie alle Pollacken, die hier angekommen sind.“


  Meine Mutter musste erst einmal tief schlucken: „Wir sind bestimmt keine Polen und kommen aus Beuthen in Oberschlesien. Wir werden uns anständig benehmen. Leider ist meine Mutter auf der Flucht verstorben, sonst wären wir zu fünft. Alles ist nicht unsere Schuld. Aber wir wollten uns nicht von den Russen abschlachten lassen. Ich hoffe, Sie können das verstehen.“


  „Was wir verstehen oder nicht verstehen, überlassen Sie gefälligst uns. Wie gesagt, wir wollen unsere Ruhe haben, sonst fliegen Sie auf die Straße. Holz zum Heizen können Sie sich aus dem Wald holen. Geklaut wird hier jedenfalls nicht. Für heute und morgen haben wir im Schuppen hinterm Haus ein bisschen Holz und Kohle hingestellt. Und nun laden Sie Ihre Koffer ab. Die Schlitten kommen ebenfalls in den Schuppen.“


  Wir taten, wie uns befohlen. Der Bauer hatte in der Zwischenzeit die Kuh abgehalftert und in den Stall geführt. Wir durchquerten ebenfalls den scheußlich stinkenden Stall und landeten endlich auf dem Bauernflur, von dem mehrere Türen abgingen. Die Alte zeigte auf zwei von denen und sagte: „Das ist Ihre Küche und die nächste Tür Ihr Schlafzimmer. Alles, was Sie für einen ordentlichen Haushalt brauchen werden, finden Sie dort vor.“ Ohne weitere Worte verschwand sie in ihrer Küche, die direkt neben unserer lag.


  Mit gemischten Gefühlen öffnete meine Mutter ebenfalls die Küchentür und wir traten zögernd ein. Von dort aus konnte man durch eine Verbindungstür auch das Schlafzimmer erreichen. Wir waren kaum eingetreten, da erschien Frau Bartel, so hieß die Familie, erneut. Diesmal hatte sie ihre Tochter Emma mitgebracht.


  „Bevor Sie etwas anfassen, waschen Sie sich erst mal. Die Badewanne hängt draußen an der Hauswand. Heißes Wasser können Sie sich auf dem Herd machen.“


  Emma grinste unverschämt in die Runde: „Die Wanne müsst ihr auf zwei Stühle stellen. Da haben wir vom Hof aus die bessere Aussicht.“


  Frau Bartel drängte das Großmaul aus der Tür und beide verschwanden lachend. Die Räume waren verhältnismäßig klein. Im Schlafraum standen zwei schmale Betten und ein Schrank. Die Küche war etwas besser bestückt. Das Allerwichtigste war der Herd, der viel Wärme ausstrahlte. Am Fenster standen vier Stühle und ein großer Tisch. Ein längliches Regal und eine Holzkiste vervollständigten die Einrichtung. Beide Räume hatten je zwei Fenster, aber leider keine Gardinen. Wir waren hundemüde und setzten uns hin.


  Unsere Mutter legte den Kopf auf den Tisch und begann zu weinen: „Das ist der Anfang vom Ende. Wie soll das bloß weitergehen? Wenn ihr nicht wäret, würde ich mich umbringen.“


  Wir trösteten sie, so gut es ging, und streichelten ihre Wangen. Auf denen zeichnete sich der Staub ab und die Tränen hinterließen ihre Spuren. In diesem Moment der Ruhe wurde alles klar und deutlich. Es war ganz einfach scheußlich. Alle weinten bittere Tränen. Aber es waren leise Tränen, die nur wir sahen.


  „Ich hole jetzt erst einmal die Wanne. Nach einem Bad geht es uns bestimmt wieder besser“, sagte ich mutig und schlich in den Hof. Als ich wieder zurückkam, bumste ich mit dem Ungetüm gegen die Haustür. Es schepperte nicht unerheblich. Sofort wurden von nebenan Stimmen laut, aber ich konnte das Platt noch nicht verstehen. Ein paar Jahre später war ich sogar in der Lage, es zu sprechen.


  „Mensch, mach doch nicht so einen Krach. Hast du nicht gehört, was die Alte gesagt hat!“ Das erste Mal machte sich meine kleine Schwester bemerkbar. Ich winkte ab und begann die Wanne mit heißem Wasser zu füllen.


  Da aber mischte sich meine Mutter ein: „Komm, auf zwei Stühle mit dem Ding, oder glaubst du, ich will mich die ganze Zeit bücken, wenn ich euch wasche.“


  Da war es wieder, was mich an ihrem Handeln beim Baden verdammt störte. Sie seifte uns mit bloßen Händen von oben bis unten ein und die anderen schauten immer grinsend zu. Ich war immerhin in einem Alter, in dem ihre intimen Berührungen bei mir etwas auslösten. Wenn sie das merkte, hielt sie sich länger als nötig bei meinem Zipfel auf und der ließ sich nicht lange bitten.


  Das wirkte sich in meinem späteren Leben negativ aus und beeinflusste mein Sexualleben in eine falsche Richtung. Die späteren Orgasmen funktionierten nur, wenn ich ohne Kleidung war und selbst onanierte. Am liebsten in freier Natur, wo man befürchten musste, entdeckt zu werden. Geschah das, versteckte ich mich immer blitzschnell. Der Orgasmus aber war von solcher Intensität, dass ich glaubte, explodieren zu müssen. Dabei war es völlig egal, ob es Sommer oder Winter war. In Gegenteil, die Kälte wirkte wie eine Berührung am ganzen Körper, die ja schließlich überall zu spüren war. Aber hinterher ging es mir immer beschissener, weil ich diese Befriedigungsmethode als abartig einstufte. Doch es trieb mich immer wieder dazu, wenigstens einmal am Tag. Ich habe wohl eine exhibitionistische Ader, die ich aber nie auszuleben wagte.


  Mir ist nie etwas über Liebe gesagt worden und ich habe sie auch nie richtig gespürt. Höchstens das Liebesgerede der Pfaffen zu Gott. Welche pikanten Dinge sich diese Herren über Liebe einfallen ließen, ist so unglaublich, dass sie es wert sind, später erzählt zu werden.


  Im Moment werde ich aber noch von meiner Mutter am Säckchen gewaschen. Mit ausgefahrenem Konfirmanden-Pimmel natürlich. Während meine Mutter ihre Waschtätigkeit fortsetzte, sah ich Emma mit offenem Mund durch ein Loch glotzen, das sie mittels Hauchen auf die Scheibe produziert hatte. Die Scheiben waren in Gänze zugefroren.


  Ich ging blitzschnell in die Knie und flüsterte: „Guck mal, Mutti, da ist das neugierige Weib, die Emma.“


  Sie drückte mich nach unten und stellte sich so hin, dass man mich nicht mehr sehen konnte. Dennoch hatte sie einen ziemlich roten Kopf bekommen. Zu recht, wie sich später klar herausstellte. Denn Emma hatte wohl etwas gesehen, das sie im ganzen Dorf herumerzählte. Mit vorgehaltener Hand flüsterten die Einwohner die tollsten Geschichten über meine Mutter. Das aber war eine ganze Zeit später, nachdem man uns besser kannte. Aber sie provozierte diese Geschichten auch.


  Erst jetzt bemerkten wir, dass wir noch gar nicht über den Verbleib einer Toilette gefragt hatten. Aber das erledigte sich von selbst. Draußen im Hof entdeckten wir eine Tür mit dem bekannten Herzchen. Denn kurze Zeit später kam der alte Bauer aus dem Häuschen und fummelte noch an seiner Hose herum. Wir warteten aber, bis es dunkel wurde, und erledigten dann unser Geschäft, nachdem alle gebadet hatten.


  Als meine Mutter sich reinigte, mussten wir Geschwister uns alle umdrehen und in eine Zimmerecke starren. Wir sahen uns alle grinsend an, denn wir hatten sie schon ein paarmal nackt gesehen, allerdings noch zu Haus in Beuthen, wenn unser Vater im Urlaub war. Die beiden verursachten einen derartigen Krach, dass wir heimlich durchs Schlüsselloch peilten. Was wir sahen, ließ manche Frage offen. Aber später verstanden wir die seltsame Akrobatik.


  Unverhofft klopfte jemand an die Tür und die Bäuerin drückte meiner Mutter ein Paket in die Hand. „Vom Roten Kreuz“, sagte sie und verschwand.


  Gespannt öffneten wir das ziemlich große Ding und waren überrascht vom Inhalt. Neben verschiedenen Lebensmitteln interessierte uns hauptsächlich das Maisbrot und das Stück Butter. In dem langen Regal fanden wir alles, was man zum Essen brauchte, auch die benötigten Messer. Auch Teller, Töpfe und Tassen waren vorhanden. Die Familie Bartel hatte wirklich an alles gedacht. Möglicherweise waren die Hausbesitzer gar nicht so übel, wie es augenblicklich schien.


  Jetzt schauten wir alle gespannt zu, wie unsere Mutter das Brot in Scheiben schnitt und mit Butter bestrich. Wer noch nie Maisbrot gegessen hat, kann sich kaum vorstellen, wie die Scheiben aussahen. Man bekam eine sogenannte Maulsperre, wenn man sie verzehrte. Aber sie schmeckten und das war damals wichtig.


  Anschließend machten wir uns fertig zum Schlafen, denn alle waren hundemüde. Ich musste wie immer neben meiner Mutter schlafen. Auch in Beuthen hatte sie mich immer zu sich ins Bett geholt. Sie könne so besser schlafen, war jedes Mal ihre Begründung. In Wirklichkeit musste ich ein Bein zwischen ihre Schenkel legen. Dann schaukelten wir uns in den Schlaf. Wie ich später feststellte, rubbelte sie sich jedes Mal bei diesem Wackeln zu einem gepflegten Orgasmus. Ich begann sie ganz allmählich zu verachten. Einige Tatsachen wiesen auch darauf hin, dass sie schlicht und einfach sexsüchtig war. An diesem Abend aber passierte nichts; ich hatte mich sofort zur Wand hin gelegt und tat, als ob ich schliefe.


  Diese Nacht schliefen wir alle tief und fest. Als ich erwachte, sah ich, dass meine Mutter in der Küche bemüht war, das Feuer zu schüren. Vom Vorabend war noch etwas Glut vorhanden und so gelang es ihr, wieder gut einzuheizen.


  Der erste Tag in einem neuen Leben begann. Nach dem Frühstück zogen wir uns dick an und machten uns auf den Weg zum Gemeindebüro. Einige Passanten zeigten uns, wie wir dort hinkommen können. Wir stellten schnell fest, dass es zwei Parteien im Ort gab. Die Einheimischen grüßten kaum und wandten sich ruckartig zur Seite, während die Flüchtlinge sehr nett und freundlich waren. Das änderte sich erst nach Jahren, als sich alle besser kannten und bemerkten, dass wir doch nicht so waren, wie man uns vorher eingeschätzt hatte.


  Vor dem Amt stand schon eine riesige Schlange Leute, aber wir wurden relativ schnell bedient. Neben den Lebensmittelkarten, die knapp bemessen waren, musste meine Mutter uns Kinder zur Schule anmelden. Da ich schon in Beuthen zur Schule gegangen war, kam ich gleich in die dritte Klasse, meine anderen Geschwister jeweils eine Stufe tiefer.


  Anschließend gingen wir endlich einmal selbst einkaufen. Der Einkaufsladen wurde von einem Bäcker geführt, der das ganze Dorf versorgte. Jeder Erwachsene erhielt pro Tag drei Zigaretten. Da meine Mutter nicht rauchte, tauschten wir die Glimmstängel gegen Esswaren um. Viele verzichteten auf Lebensmittel und qualmten lieber. Das konnte uns nur recht sein. Ein paar Jahre später rauchte ich allerdings auch und das nicht gerade wenig. Nun begann ein ganz normales Leben, wie es bei kinderreichen Familien üblich war, obwohl wir uns sehr einschränken mussten.


  Rechts neben uns wohnte Fritz Fröhlich mit Frau und Tochter Ruth. Er war Schneider von Beruf und züchtete obendrein Bienen. Es war in der Zwischenzeit Frühling geworden und die Insekten begannen auf die Blüten einer Linde zu fliegen, die direkt neben unserem Schlafzimmer stand. Diesen Umstand nutzte Fritz, sich mit uns und vor allem mit meiner Mutter anzufreunden. Er erklärte uns, wie wir mit den Bienen umzugehen haben. Außerdem versorgte er uns mit Äpfeln und anderem Obst, das in seinem großen Garten wuchs. Auf meine Mutter hatte er es ganz besonders abgesehen, was wiederum seiner Frau Hildegard missfiel. Häufig kam es daher zu lautstarkem Krach zwischen den beiden. Meine Mutter half Fritz bei seinen Arbeiten im Garten und im Bienenhaus. Da sie schlecht nein sagen konnte und obendrein immer läufig war, kam es, wie es kommen musste; sie gaben sich der Liebe hin. Wie oft, vermag ich nicht zu sagen.


  Kurz nach Ende des Krieges erschien plötzlich mein Vater. Er war erschüttert, als er sah, in welchen Verhältnissen wir lebten, und versprach, dies so schnell wie möglich zu ändern, und lebte fortan in Hannover. Er arbeitete als Oberinspektor beim Arbeitsamt und versorgte uns mehr schlecht als recht. Hin und wieder kam er kurz zu Besuch. Mit uns Kindern sprach er nicht viel und wenn doch, schimpfte er wie ein Rohrspatz. Bei der Gelegenheit lernte er auch die zwanzigjährige Ruth kennen und traf sich öfter mit ihr, wie ich später erfuhr.


  Während er bei uns war, gingen wir zusammen in die Himbeeren, wie es dort so schön hieß. In den riesigen Wäldern gab es von den schmackhaften Früchten mehr als genug. Eimerweise schleppten wir sie aus dem Wald und meine Mutter machte köstlichen Saft aus ihnen. Gemischt mit Brunnenwasser konnte man gar nicht genug davon bekommen. Bei der Gelegenheit sah ich einmal, wie der Alte die scharf aussehende Ruth küsste.


  „Sage deiner Mutter bloß nichts davon, sonst erlebst du was. Und außerdem war das doch nur Spaß.“


  „Nein, nein, ich habe doch gar nichts gesehen“, ereiferte ich mich und lachte heimlich.


  Am liebsten aber ging ich allein in den Wald und holte Brennholz, das ich auf einen Leiterwagen lud. Mit einer Axt, die Fritz mir schenkte, schlug ich die Äste auf die richtige Länge und zog den schweren Wagen dann nach Haus. Manchmal ging auch Emma Bartel mit, mit der ich mich zwischenzeitlich befreundet hatte. Sie sammelte gerade Äste als Bohnenstangen. Es war bloß schade, dass sie zu alt für mich war. Dafür zog sie mich aber ständig auf. Sie war wohl gerade in der Pubertät.


  Als wir an einem kleinen Teich vorbeikamen, sagte sie lächelnd: „Wollen wir reinspringen, Andy? Ich hab dich ja schon ein paarmal nackend gesehen, aber du mich noch nicht. Aber hab keine Angst, ich packe dich nicht an den Sack wie deine Mutter.“ Sie sprach es und zog sich splitternackt aus.


  Ich schluckte erst verlegen, aber dann tat ich es ihr nach. Da standen wir dann lachend und ich schaute sie von oben bis unten an. So genau hatte ich sonst noch kein Mädchen gesehen. Nicht übel, dachte ich, sie ist eine ganz schöne Puppe.


  Dann sagte sie ganz ungeniert: „Ganz schön geil, was meinst du?“ Sie fasste sich locker an die Titten. Ich hätte nie in meinem Leben gedacht, dass die Kleine schon so heiß war. „Guck einmal, ich hab hier schon reichlich viele Haare. Du hast ja erst ein paar kleine Stoppeln.“ Sie fuhr sich ungeniert zwischen den Beinen hin und her. Dann sprangen wir hinein ins Vergnügen. Dass uns heimlich jemand beobachtete, bemerkten wir damals nicht. Aber es konnte der Anfang einer Verbrechensserie gewesen sein, die mein Leben später dramatisch veränderte. Als wir nach Haus fuhren, starrten uns sicherlich ein paar teuflische Augen nach. Aber davon hatten wir damals noch keinen blassen Schimmer. Erst viel später geschahen teuflische Dinge; aber alles zu gegebener Zeit. Noch lag das Dorf friedlich da.


  Langsam wurde es Herbst und eine Menge Arbeit war zu erledigen. Da es hauptsächlich Buchen in den Wäldern gab, begann das Sammeln ihrer Früchte; und diese Bucheckern waren verdammt klein. Es dauerte Stunden, bis ein kleines Gefäß aus Glas voll war. Später wurden sie dann gegen Öl eingetauscht; es gab eine Menge Händler, die dieses Geschäft machten. Nach der Kartoffelernte begann das Stoppeln, wie man so schön sagte. Die meisten Flüchtlinge gingen dieser mühseligen Arbeit nach. Es gab immer ein lautes Gekreische, wenn einer einen Erdapfel fand. Die Bauern verkauften Kartoffeln zu horrenden Preisen, die kaum jemand bezahlen konnte. Ganze Familien beteiligten sich am Stoppeln, und am Abend war manchmal ein ganzer Kartoffelsack voll, den man mit einem Leiterwagen nach Hause fuhr. Ausruhen war nur in der Schule angesagt. Trotz aller Hetze funktionierte es so ganz gut.
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